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Vorwort


Liebe Leser*innen

Ich gebe es zu: Das Stück ist geklaut. Gnadenlos habe ich berühmte Klassiker zerfleddert. Ein Teil der Geschichte ist sehr frei erzählt nach „The Tempest“ („Der Sturm“) von William Shakespeare aus dem Jahr 1611, während die Vorgeschichte von Fernando und Randy an eine der berühmtesten Romanzen des Mittelalters angelehnt ist: „Tristan und Isold(e)“ in der Fassung von Gottfried von Straßburg aus dem frühen 13. Jahrhundert. Um diese beiden sehr komplexen Geschichten in einen modernen Roman zu pressen, musste ich an vielen Stellen die Axt ansetzen. Ich hoffe trotzdem, dass die beiden vorgenannten Urheber meine künstlerische Freiheit tolerieren, ohne dabei in ihren dunklen, kalten Gruften zu rotieren. Ich kann Euch jedoch versichern, dass alles, was Euch an diesem Werk möglicherweise missfällt, allein aus meiner Feder stammt.

Viel Spaß beim Lesen!

Euer

Helmut Fritz




Der Sturm


„Francesco! Wo bleibt mein Scotch?“

Al richtete seinen massigen Oberkörper in dem ledernen Passagiersessel auf und schaute sich um.

„Wofür bezahle ich den eigentlich?“, murmelte er verärgert und ließ sich wieder in den Sitz zurückfallen.

Francesco tänzelte aus der Pantry hervor. In seiner Hand trug er ein winziges silbernes Tablett, auf dem ein schwerer, kristallener Tumbler ruhte. Die Eiswürfel in der goldbraunen Flüssigkeit klirrten leise im Rhythmus seiner Schritte.

„Ich komme schon“, flötete er mit einem breiten Grinsen, wobei er seine makellos weiß gebleichten Zahnreihen entblößte.

„Ohne Eis, du Trottel! Herrgott, wie oft muss ich das noch sagen!“, herrschte Al ihn wütend an.

Sofort verschwand das Grinsen aus Francescos Gesicht. Mit einem beleidigten Hüftschwung drehte er sich um und trug das Tablett zurück zur Pantry.

Francesco atmete genervt aus. Er wusste, dass ihn hier keiner sehen konnte, deshalb hatte er keine Hemmungen, die beiden Eiswürfel mit bloßen Fingern aus dem Glas zu fischen. Er straffte sich, um den Drink erneut zu seinem Boss zu bringen. Im nächsten Moment überlegte er es sich jedoch anders und kippte den Whiskey in einem Zug selbst hinunter. Augenblicklich verzog er das Gesicht und rang nach Luft.

„Baaah, ekelhaft!“, entfuhr es ihm. „Schmeckt nach Moorleiche in kaltem Aschenbecher, wie kann man so etwas trinken? Das sieht ihm ähnlich!“

Wie so viele vor und nach ihm war Francesco nach L.A. gezogen, um Karriere zu machen. Er hatte sich mit verschiedensten Jobs über Wasser gehalten, sich bei sämtlichen Agenturen beworben und an jedem erreichbaren Vorsprechen teilgenommen in der Hoffnung, eines Tages als Schauspieler entdeckt zu werden. Doch der große Durchbruch blieb leider aus und nun verdingte er sich als Flugbegleiter im Privatjet eines der mächtigsten Studiobosse von Hollywood. Näher ist er der Schauspielerei nie gekommen.

Er griff nach einem frischen Glas und der Flasche mit dem teuren Single Malt, die nur für den Boss persönlich bestimmt war. In diesem Moment begann die Maschine heftig zu ruckeln, sodass er sich mit beiden Händen festhalten musste. Gleichzeitig gingen die Anschnallzeichen im ganzen Flugzeug an.

„Cabin crew take your seats“, ertönte kurz darauf die Stimme des Piloten. Francesco verdrehte die Augen, denn die „Crew“ bestand heute nur aus ihm allein. Schließlich war er der Einzige, den Adrian für den ungeplanten Flug in den Norden Kanadas auf die Schnelle aktivieren konnte. Er hatte es schon lange aufgegeben, nach dem Anlass für solche Reisen zu fragen, denn wie immer unterlag alles der Geheimhaltung und er würde ohnehin keine Antwort bekommen. Aufgrund der heutigen Passagierliste vermutete Francesco, dass es um ein neues Filmprojekt ging.

Schnell machte er den Drink für seinen Boss fertig und brachte ihn ohne Tablett zu dessen Platz. Dann ließ er sich in seinen Sitz fallen und schnallte sich an. Er griff nach dem Hörer der Sprechanlage.

„Adrian, wie sieht es aus?“, fragte er den Piloten.

„Da kommt was auf uns zu“, antwortete dieser. „Wir fliegen direkt in ein riesiges Gewitter.“

„Oh Mann, warum steuerst du die Maschine denn nicht drum herum?“

„Der Zeitplan … Der Boss hat es eilig und will unbedingt pünktlich ankommen. Die Gewitterzelle ist riesig, wir verlieren zu viel Zeit, wenn ich außenherum fliege. Also schau nochmal nach, ob alle angeschnallt sind. Und die sollen sich nicht abschnallen, bevor ich es sage!“

Ohne zu antworten, hängte Francesco den Hörer zurück und reckte den Kopf, um sich in dem luxuriös ausgestatteten Jet umzusehen. Sein Boss Alfred „Al“ Mendez saß auf seinem üblichen Platz und hatte den Whiskey inzwischen schon geleert. Seine Rückenlehne stand aufrecht und er hatte sich angeschnallt. Neben ihm saß sein Kompagnon Sebastian Fowler. Zusammen führten sie das erfolgreichste Filmstudio in Hollywood, die Lightyear Studios. Vor allem aufgrund der sagenhaften Special Effects hatten sie die Konkurrenz längst weit hinter sich gelassen. Al hatte das Geld und besaß die meisten Anteile, während Sebastian ein extrem fähiger Entwickler von Computeranimationen und CGI-Technik war. Ohne ihn wäre das Studio nie so erfolgreich geworden.

Al’s Sohn Fernando, der gerade noch auf dem seitlichen, langen Sofa gelegen hatte, saß inzwischen ebenfalls aufrecht und befestigte mit zitternden Fingern seinen Gurt. Weiter hinten saßen Antonio Zaino, der vor kurzem mit seinem letzten Film zwei Golden Globes für die beste Regie und für das beste Drehbuch gewonnen hatte, sowie Gonzalo, der fast achtzigjährige und sehr korpulente Chef der Finanzabteilung von Al’s zahlreichen Firmen. Ob die beiden Letzteren angeschnallt waren, konnte Francesco aus seiner Position nicht erkennen. Da das Flugzeug inzwischen stark schaukelte, war es ihm unmöglich, seinen Platz zu verlassen und nachzusehen.

Die Maschine rumpelte wie auf einem schlechten Feldweg, dann sackte sie plötzlich durch. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sich Francesco schwerelos. Eine Ansage des Piloten, der irgendwas von „Air Pockets“ erzählte, ging im Scheppern des Geschirrs der Pantry unter. Einige Sauerstoffmasken fielen aus der Deckenverkleidung und vor den Fenstern zuckten unzählige Blitze um den Jet. Dann begann ein Trommelfeuer von Einschlägen, das sich nach schwerem Beschuss anhörte.

Durchs Fenster sah Francesco Hagelkörner in der Größe von Tennisbällen, die unaufhörlich auf den Jet einschlugen. Die Triebwerke heulten auf und es fühlte sich an, als ob die Maschine im Sturzflug wäre.

„Brace for impact“, schallte Adrians Stimme aufgeregt aus den Lautsprechern, dann nochmal: „Brace, brace!“

Panik machte sich in Francesco breit. Trotzdem nahm er die Sicherheitsposition für Notlandungen ein, die er unzählige Male auf den Flugbegleiterlehrgängen geübt hatte. Er beugte Kopf und Oberkörper so weit nach vorne, bis er von der Rückenlehne des Vordersitzes regelrecht eingeklemmt war. Dann zog er seinen Gurt nochmal stramm und faltete die Hände über seinem Hinterkopf.

Eine gefühlte Ewigkeit verharrte er so. Hin und wieder übertönten Schreie aus dem Passagierraum das an- und abschwellende Tosen der Triebwerke. Die Maschine schwankte, schaukelte und schien ins Bodenlose zu stürzen. Dann ein heftiger Stoß, ohrenbetäubendes Krachen, das Kreischen von berstendem Metall, weitere Stöße. Die Kabine löste sich auf. Möbel, Geschirr, Gepäckstücke sowie Teile der Wand- und Deckenverkleidung bewegten sich scheinbar wie in Zeitlupe in einem endlosen Wirbel, bis schließlich mit einem heftigen Ruck alles zum Stillstand kam und eine gespenstische Ruhe eintrat.

Francesco hing in einer seltsam schrägen Position in seinem Sitz. Regentropfen trafen sein Gesicht und seinen Körper. In der Ferne zuckten noch einige Blitze, ansonsten war es vollkommen dunkel um ihn herum. Die Luft roch stechend nach Kerosin.

Im Schein der Blitzlichter konnte er erkennen, dass sein Sitz mit einem Stück vom Kabinenboden in einem 45‑ Grad-Winkel auf der Erde lag. Hinter ihm befand sich ein Teil der Trennwand zur Pilotenkanzel. In einigem Abstand ruhte ein Bruchstück des Rumpfes, dazwischen ein Gewirr aus abgebrochenen Ästen und Bäumen, Gepäckstücken, kleineren Trümmerteilen und allerlei Zeug aus dem Flieger. Mittendrin stand das vordere Fahrwerk samt Rad und Aufhängung.

Nach einigen Schwierigkeiten gelang es ihm schließlich, den Gurt zu lösen, was er jedoch sofort bereute. Er fiel aus seinem Sitz und kugelte über die Reste vom Teppichboden, bis er in einer Mischung aus nassem Laub und Matsch liegen blieb. Der Gestank nach Kerosin war unerträglich. Er musste alle seine Kräfte sammeln, um sich wieder aufzurichten.

Sein erster Gedanke galt Adrian, dem Piloten. Mühsam tastete er sich voran in die Richtung, wo eigentlich das Cockpit sein musste. Doch da war nichts. Das Gewitter zog inzwischen weiter nach Norden, sodass die Blitze seltener aufleuchteten und kaum mehr Licht spendeten.

Nachdem er sich von dem Kerosingeruch entfernt hatte, lehnte er sich an einen Baum und sank langsam zu Boden. Völlig erschöpft verharrte er in dieser Position. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Ende der Nacht abzuwarten und zu hoffen, dass Rettung käme.

Schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.




Der magische Wald


„Da, Papa, schau, ein Flugzeug!“ Randy zeigte mit ausgestrecktem Arm in den Himmel. „Sieht so aus, als ob es direkt in das Unwetter fliegt.“

Roger und Ariel, die einige Meter entfernt standen und ein altes Fangeisen auslegten, drehten sich um und schauten in die angezeigte Richtung. Vom Hügel aus hatten sie einen guten Blick über das weite, dicht bewaldete Tal. Die Abenddämmerung war schon weit vorangeschritten und das nach Norden abziehende Gewitter verdunkelte den Himmel noch mehr.

Roger griff nach dem Fernglas, das an einem Lederriemen um seinen Hals hing, und betrachtete das Flugobjekt genauer. Es näherte sich rasch. Elektrisiert erkannte er die Firmenlogos der Mendez Group und der Lightyear Studios auf dem Heckleitwerk und dem gesamten Rumpf des auffällig lackierten Jets. Er ließ das Fernglas sinken, legte einen Arm um Ariels Schulter und drehte sich mit ihm von Randy weg.

„Du musst etwas für mich tun, Ariel“, sagte der Alte leise.

„Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, ich stehe tief in deiner Schuld“, antwortete der blonde Hüne mit den strahlend blauen Augen. Ein gutmütiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Ariel, du musst den Sturm so leiten, dass er das Flugzeug erfasst und zur Notlandung zwingt. Blase es vom Himmel, aber ohne, dass jemandem etwas passiert! Wirst du das für mich tun?“

„Natürlich, Roger, wenn du es so wünschst“, antwortete Ariel.

„Gut, dann sei es so!“ Roger rieb sich die Hände in freudiger Erwartung. „Kommt, wir gehen nach Hause, bevor es wieder regnet!“ Schwungvoll drehte er sich um und schritt voraus den Hügel hinunter.

Ariel blickte Randy betrübt an. „Es wird immer schlimmer mit ihm“, sagte er. „Jetzt hält er mich wieder für einen Luftgeist, der Stürme heraufbeschwören kann und was sonst noch alles!“

„Ich weiß, Ariel“, antwortete der Neunzehnjährige traurig. Als er den Kopf senkte, hing sein langes, braunes Haar wie ein Vorhang vor seinen dunklen Augen und seinem hübschen, bartlosen Gesicht. Sein sehr schlanker Körper schien der abgewetzten Kleidung, die er trug, schon leicht entwachsen zu sein. „Immer, wenn ich denke, dass es langsam besser wird mit Vaters Wahnvorstellungen, passiert wieder so etwas und die Hoffnung schwindet. Ich dachte, dass er hier in der Einsamkeit und ohne den Stress im Filmbusiness langsam wieder zu sich kommt, aber allmählich verliere ich die Hoffnung. Wenn es nicht besser wird, müssen wir doch zurück nach Los Angeles, oder an einen anderen Ort, wo er ärztliche Betreuung bekommt.“

Randy eilte seinem Vater hinterher und holte ihn rasch ein. Ariel blieb zurück, um das aufziehende Unwetter und das Flugzeug zu beobachten.

„Hoffentlich passiert den Passagieren nichts“, sagte Randy zu seinem Vater. „Stell dir vor, sie stürzen hier ab und sind alle tot oder schwer verletzt. Wir können ihnen doch kaum helfen.“

„Sei unbesorgt, mein Sohn! Es wird ihnen nichts geschehen“, antwortete Roger mit einem wissenden Lächeln.

„Hoffentlich hast du recht“, zweifelte Randy.

„Keine Angst, sie werden hier notlanden, aber keinem wird ein Haar gekrümmt. Das habe ich Ariel extra befohlen und meine Zauberkraft wird ihn dabei unterstützen.“

„Aber warum sollen sie notlanden, hier mitten in der Wildnis?“

„Für dich, mein Sohn, für dich!“, gab der Alte zurück. „Ich denke, es ist an der Zeit, dir zu erzählen, wer wir sind und woher wir kommen.“

Randy stöhnte leise. Er wusste ganz genau, wer sein Vater war und wie sie hierhergekommen waren. Aber es hatte keinen Zweck, zu widersprechen, wenn er in diesem Zustand war. Das hatten er und Ariel schon vor langer Zeit erkannt und ließen den Alten gewähren.

„Wer sind wir denn?“, fragte er seinen Vater in Erwartung einer neuen fantastischen Geschichte, die ohne jeden Zweifel folgen würde.

„Kannst du dich erinnern an die Zeit, bevor wir herkamen?“

„Ja, natürlich, es ist ja erst ungefähr anderthalb Jahre her.“

„Anderthalb Jahre? Es kommt mir viel länger vor! Egal, woran erinnerst du dich?“

„An unser Strandhaus in Malibu, an die Filmstudios, an Preisverleihungen und rote Teppiche, die sie für dich ausgerollt haben, an dein Foto auf den Titelseiten, an Partys mit berühmten Gästen und an Presseleute vor unserem Grundstück. Daran erinnere ich mich gut. Und an dich, wie du total gestresst, ohne Pause und ohne Schlaf bei der Arbeit gewesen bist, an neuen Büchern und irgendwelchen Recherchen dazu.“

„Genau, und dann kam Antonio, dieser hinterhältige Schurke, den ich zuletzt sogar für einen guten Freund hielt, den ich wie einen Bruder behandelt habe, und hat mir alles genommen! Weil ich für meine Arbeit die Magie studiert habe und alten magischen Büchern hinterhergejagt bin, hat er mir vorgeworfen, nicht genug zu Papier zu bringen. Alles hat ihm viel zu lange gedauert. Dabei war ich kurz davor, Geschichte zu schreiben!“

Inzwischen hatten sie die Blockhütte erreicht und traten ein. Roger entzündete ein Feuer im Kamin.

„Ich erinnere mich daran, dass du panisch vor Angst unsere Sachen gepackt hast und mit mir im Auto geflohen bist, weil du glaubtest, dass sie dich töten wollen“, erklärte Randy. „Wir sind tage- und nächtelang gefahren, bis das Auto hier in der Nähe den Geist aufgegeben hat.“

„Wie sie uns hierhergebracht haben, weiß ich nicht mehr“, fantasierte sein Vater. „Doch eines Morgens sind wir im Auto aufgewacht und befanden uns in diesem Wald, aus dem es kein Entrinnen gibt.“

Randy wusste allerdings, dass sie nur etwa zwei bis drei Stunden bis zur nächsten Straße gehen mussten, um von dort aus in die Zivilisation zurückzukehren. Doch nach dem Nervenzusammenbruch seines Vaters hielt er es für besser, erst mal eine Weile hier zu bleiben, in dem einsamen Blockhaus, das sie glücklicherweise im Wald gefunden hatten. Er hatte gehofft, sein Vater würde sich bald erholen. Mittlerweile waren jedoch schon viele Monate verstrichen.

Randy war in der Zwischenzeit nur einmal in die nächste Stadt gereist, um alles zu besorgen, was sie zum Leben brauchten. Bei der Gelegenheit hatte er gleich das gesamte Tal gekauft, mit der Hütte, dem Wald und allem, was darin war. Er hatte einen geradezu lächerlichen Betrag dafür bezahlt, da die Naturschutzbestimmungen für dieses Gebiet weder eine weitere Bebauung noch eine forstwirtschaftliche Nutzung erlaubten. Das Auto stand seitdem in einer Garage in der Stadt, war repariert und jederzeit fahrbereit. Seinem Vater ging es phasenweise besser, er war aktiv und energiegeladen, seine körperliche Gesundheit schien hervorragend. Doch die Wahnvorstellungen kamen immer wieder zurück, mal mehr, mal weniger.

„Antonio hat mich bedroht“, fuhr sein Vater fort. „Dann hat er mein unvollendetes Drehbuch an sich genommen, um es selbst zu Ende schreiben! Was fällt ihm ein, diesem Kretin?“

Randy wusste, dass Antonio Zaino das Drehbuch als sein eigenes ausgegeben und dafür sogar den Golden Globe bekommen hatte. Obwohl er seinem Vater nie davon erzählt hatte, schien der Alte es zu wissen oder zu ahnen.

„Für meine Arbeit die Lorbeeren kassieren, das will er, und mich aufs Abstellgleis schieben. Ha! Dabei entstanden aus meinen letzten Drehbüchern die erfolgreichsten Kinofilme aller Zeiten! Nur mit meiner Magie können solche Meisterwerke entstehen. Und dieses Flugzeug gehört den Verbrechern! Deshalb trug ich Ariel auf, es vom Himmel zu holen, damit wir Rache üben und unsere Ehre zurückbekommen können!“

Ariel kam herein und stellte sich ans wärmende Feuer.

„Alles erledigt“, sagte er zu Roger und warf Randy einen kurzen Blick zu.

„Erledigt? Wirklich?“, fragte Roger beinahe überrascht.

„Ja, das Flugzeug ist auf der großen Lichtung auf der anderen Seite des Baches notgelandet. Es hat ein paar Bäume gestreift und ist dabei auseinandergebrochen, aber es gab kein Feuer. Soweit ich es sehen konnte, haben alle überlebt und sind höchstens leicht verletzt.“

„Sehr gut, Ariel! Morgen früh beim ersten Tageslicht gehen wir auf den Hügel und schauen hinunter. Ich bin gespannt, wie viele Gäste wir haben und wer sie sind. Alles Weitere entscheidet sich dann.“

„Dad, ich finde, wir müssen sofort zu ihnen und erste Hilfe leisten“, sagte Randy

„Nein, Junge, es ist inzwischen stockfinstere Nacht und wir haben nur die zwei Petroleumleuchten in unserer Hütte. Damit können wir nicht genug sehen“, antwortete Ariel. „Dein Vater hat recht, wir gehen morgen früh.“

„Bis dahin beschütze ich sie mit einem Zauber, also macht euch keine Sorgen.“ Mit diesen Worten ging Roger zu dem alten Tisch aus rohem Holz, auf dem seine Bücher lagen. Er warf sich seinen Umhang um die Schultern und begann, in einem uralten Buch mit schwerem Ledereinband zu blättern. Mit seinem grauen Bart, konzentriert über die Schrift gebeugt, sah er jetzt wirklich aus wie der weise Magier, der er zu sein glaubte.

„Denkst du nicht, dass eine Therapie besser für ihn wäre?“, fragte Ariel flüsternd.

„Doch, du hast recht“, antwortete Randy nachdenklich. „Sein Zustand wird sich hier wohl nicht weiter verbessern. Aber ich muss ihn langsam darauf vorbereiten.“

Ariel nickte und verließ die Hütte.

Wo genau Ariel die Nächte verbrachte und wie sein wirklicher Name war, wussten weder Roger noch sein Sohn. Sie hatten auch keinen Grund, danach zu fragen. Roger hatte ihn bei ihrer ersten Begegnung mit „Ariel“ angesprochen, weil er ihn für einen Protagonisten aus seinem unvollendeten letzten Roman hielt. Ariel hatte nie widersprochen und hörte von Anfang bis heute auf diesen Namen. Er kam und ging, wie es ihm gefiel, war jedoch stets eine große Hilfe und tat alles für die beiden, was ihm möglich war.

Als Roger ihn damals fand, steckte Ariel schon seit zwei Tagen in einem alten Fangeisen fest, das er aufgrund einer Verletzung an der Hand nicht selbst öffnen konnte. Roger befreite ihn und pflegte ihn mit Randys Hilfe in der Hütte gesund. Aus Dankbarkeit kam er alle paar Tage vorbei und half den beiden bei allen anfallenden Arbeiten. Wo Ariel herkam und wovon er lebte, diese Fragen stellte ihm niemand. Randy vermutete, dass er obdachlos war und sich mit Wilderei durchschlug, während Roger ihn abwechselnd für den Förster, einen Elfen, einen Troll oder einen Luftgeist hielt.

Etwa einen Monat, nachdem Randy mit seinem Vater in die Hütte eingezogen war, erschien eines Nachts ein buckliger Mann namens Caliban und reklamierte das Quartier für sich. Er meinte, dass er schon länger dort wohne. Ohne Zögern hießen sie ihn willkommen, teilten ihr Essen mit ihm und boten ihm einen bequemen Schlafplatz an. Sie erfuhren, dass er ein ehemaliger Waldarbeiter war; seine Holzfirma hatte ihn jedoch gefeuert, nachdem er durch einen Arbeitsunfall eine Hand verloren hatte.

Mit Calibans Hilfe konnten sie die Hütte winterfest machen und einige Verbesserungen einbauen, sodass dort ein relativ komfortables Überleben möglich war. Randy gelang es sogar, unter Calibans Anleitung, einige einfache Möbel zu bauen, sodass es ihnen nach einiger Zeit an nichts Wesentlichem fehlte.

Doch dann kam die Nacht, als Caliban sich wie im Wahn mit einem Messer auf den schlafenden Randy stürzte. In letzter Sekunde gelang es Randy, dem Angreifer das Messer aus der Hand zu reißen und ihn zu Boden zu zwingen. Wild um sich schlagend und zwischen heftigen Flüchen verlangte Caliban, die Hütte wieder für sich zu haben. Von da an musste Caliban draußen in einem Verschlag übernachten, während Roger und Randy die selbst gezimmerte Tür von innen sorgfältig verriegelten.

Caliban blieb trotzdem bei den beiden und verrichtete einige der täglichen Arbeiten, wenn er dazu Lust hatte. Zwischendurch verschwand er immer mal wieder für mehrere Tage. Wenn er zurückkam, war er stets voller Hass auf Roger und seinen Sohn, die ihm seine Hütte und seinen Wald gestohlen hätten. Randy achtete streng darauf, nie allein mit Caliban zu sein, ansonsten ließen sie ihn in Ruhe und profitierten gern von seiner gelegentlichen Hilfe.

Sie lebten recht gut von der Jagd mit Fallen und hatten gelernt, welche Pflanzen essbar und schmackhaft waren. Sauberes Wasser holten sie vom nahegelegenen Bach und Feuerholz gab es im Wald mehr als genug. Sie waren bescheiden und glücklich und entnahmen der Natur nur das, was sie unbedingt zum Leben brauchten. So ging es ihnen hier viel besser als in Los Angeles oder Malibu, wo sie ein stressiges und sorgenvolles Großstadtleben geführt hatten, obwohl es ihnen materiell an nichts gefehlt hatte.




Überlebende und Retter


Roger, Randy und Caliban brachen noch vor dem Morgengrauen auf, um die Absturzstelle aufzusuchen. Ariel stieß auf halbem Weg zu ihnen, er hatte bereits auf das Trio gewartet.

„Ich war schon in der Nähe vom Wrack, auf halber Höhe etwa“, erklärte er ihnen. „Es sind sieben Personen insgesamt. Alle leben. Einer scheint verletzt zu sein, der Pilot möglicherweise. Die meisten schlafen in ihren Flugzeugsitzen. Ein junger Bursche irrt durch den Wald und hat inzwischen wohl den Bach erreicht, wenn er nicht umgekehrt ist.“

„Das dürfte Fernando sein, Al’s Sohn“, antwortete Roger leise, nachdem ihm Ariel eine genaue Beschreibung des Jungen gegeben hatte. Randy und Caliban waren inzwischen schon weiter geeilt.

„Geh schnell zu ihm und führe ihn zur Hütte“, trug Roger Ariel auf. „Um den Rest kümmern wir uns.“

Daraufhin trennten sich ihre Wege.

Ariel entdeckte den jungen Mann an einer unübersichtlichen Stelle am Bachufer. Mit freiem Oberkörper stand er am Wasser und wusch sich Gesicht und Arme. Tropfen perlten von seiner muskulösen Brust über den flachen Bauch. Sein schwarzes Haar fiel nass in sein Gesicht. Über einem Ast hing sein ausgewaschenes T-Shirt. Gerade war er im Begriff, seine Shorts auszuziehen, als er Ariel am gegenüberliegenden Ufer erblickte.

Erschrocken richtete er sich zu voller Größe auf – immerhin gut 190 Zentimeter – und starrte zu Ariel hinüber.

„Hallo“, brach Ariel das Schweigen. „Gehörst du zu dem Flugzeugwrack?“

„J-ja“, antwortete der junge Mann mit zittriger Stimme. „Erst sind wir abgestürzt und jetzt hab ich mich auch noch verlaufen. Mein Name ist übrigens Fernando. Können Sie mir helfen?“

„Ja, klar! Ich kann dich zu unserer Hütte bringen, etwa eine Stunde von hier. Bist du verletzt?“

„Nein, ich will nur schnell … Meine Klamotten sind voller Kerosin, ich muss sie auswaschen.“

„Okay, dann mach das, ich warte so lange. – Oh mein Gott, soll ich mich etwa umdrehen?“

Fernando nickte verschüchtert und Ariel befolgte seinen Wunsch. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Fernando in seiner nassen Kleidung zitternd vor ihn trat.

„Komm schnell, damit dir warm wird!“, sagte Ariel lachend und setzte sich in Bewegung.

„Aber wir müssen nach den anderen sehen! Mein Vater – ich weiß nicht, ob er noch lebt.“

„Es ist bereits ein ganzer Suchtrupp zu ihnen unterwegs, die kümmern sich um sie. Wie ich gehört habe, sind alle am Leben. Später treffen wir sie sowieso bei unserem Haus – es ist nämlich das einzige weit und breit.“

„Wir müssen dankbar sein, dass wir noch leben“, sagte der fast achtzigjährige Gonzalo und blickte in die Runde.

Es war gerade hell geworden und die Insassen des Flugzeugs hatten sich bei den Überresten des Cockpits versammelt, wo es nicht nach Kerosin roch. Adrian, der Pilot, hatte eine blutende Platzwunde am Kopf, die Francesco mithilfe eines gefundenen Verbandkastens fachmännisch versorgte. Danach machten sie sich daran, Adrians eingeklemmten Fuß aus den Trümmerteilen zu befreien. Mit vereinten Kräften hoben sie eine schwere Metallstrebe an, dann packte Francesco Adrians Bein und zog es heraus. Adrian schrie vor Schmerz. Das Bein war offenbar knapp oberhalb des Knöchels gebrochen.

„Tja, das war’s dann wohl mit unserem Aufbruch“, sagte Francesco. „Mit dem Bein kann er nicht gehen, also müssen wir hierbleiben.“

„Aber wir können doch nicht untätig herumsitzen und warten, ob man uns eventuell irgendwann findet! Das Funkgerät ist hinüber und hier gibt es kein bisschen Handyempfang!“, wandte Sebastian Fowler ein.

„Ganz deiner Meinung!“, stimmte Al zu. „Außerdem müssen wir meinen Sohn finden. Ich hoffe, dass ihm nichts passiert ist. Vielleicht liegt er irgendwo verletzt im Wald. Vermutlich steht er unter Schock und weiß nicht, was er tut!“

„Ich finde auch, dass wir losgehen sollten“, sagte Antonio. „Wenn wir da drüben auf den Hügel klettern, können wir vielleicht von dort aus eine Stadt sehen – oder wenigstens ein Holzfäller-Camp.“

„Na gut“, sagte Francesco, „ich bleibe bei Adrian und ihr holt Hilfe.“

Adrian war inzwischen wieder bewusstlos. Sein Oberkörper lag in Francescos Armen auf seinem Schoß. Nachdem die anderen gegangen waren, legte er Adrian vorsichtig auf eine Decke und machte sich auf die Suche nach Wasser oder anderen Getränken aus der Bordküche.

„Eigentlich ist es doch sehr schön hier“, sagte Gonzalo, nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren. „Vielleicht sollte ich auf meine alten Tage mehr Zeit in der Natur verbringen. Was man hier alles unternehmen könnte! Und niemand würde einem vorschreiben, was zu tun wäre!“

„Ich würde mitmachen“, antwortete Sebastian lachend. „Aber nur für drei, vier Wochen, dann wäre mir diese Wildnis zu öde und ich müsste zurück in die Zivilisation.“

„Aber überlegt doch mal!“ Gonzalo sprühte, trotz seines hohen Alters, vor Energie. „Hier könnte jeder seine Träume verwirklichen und die einzige Regel wäre, dass es keine Regeln gibt.“

„Hört, hört! Es gibt keine Regeln und doch bestimmt er schon, wie es zu laufen hat.“

„Ich lebe ja bereits meinen Traum“, warf Antonio ein. „Ich lebe sehr gut von meinem Beruf als Regisseur, und das ist genau das, was ich immer wollte.“

„Genug jetzt, spart euch euren Atem für den Anstieg“, unterbrach Al das Gespräch. „Wir müssen erst mal auf den Hügel kommen.“

„Schaut her, hier unten fließt ein Bach!“, rief Sebastian, der schon einige Schritte vorausgegangen war. „Sollen wir nicht lieber dem Bachlauf abwärts folgen?“

„Das Gelände sieht ziemlich unwegsam aus. Lasst uns lieber erst auf den Hügel gehen“, schlug Gonzalo vor. „Aber gegen einen Schluck kaltes Wasser und eine kurze Pause hätte ich auch nichts einzuwenden.“ Mit diesen Worten ließ er sich erschöpft auf einem umgefallenen Baumstamm nieder.

„Nein, komm weiter!“, befahl Al ihm. „Wir müssen auf den verdammten Berg!“

Nach einer weiteren halben Stunde, in der die Gespräche immer spärlicher wurden, weil die Anstrengung zunahm, erreichte die Gruppe endlich den relativ kahlen Gipfel des Hügels.

„Oh mein Gott, hier ist weit und breit gar nichts!“, rief Antonio aus. „Nur beschissener Wald und weitere beschissene Hügel und Täler. Ich sehe überhaupt kein Anzeichen von Zivilisation!“

„Na super, und jetzt?“, fragte Sebastian.

„Pause, ich brauche eine Pause!“ Völlig außer Atem und schweißgebadet ließ Gonzalo sich auf einem großen Stein nieder.

„Wir hätten verdammt nochmal was zu trinken mitnehmen sollen“, brummte Al und setzte sich ebenfalls.

„Hier drüben scheint ein Weg zu sein, oder eher ein Trampelpfad!“, rief Sebastian den anderen zu. „Ich sehe mal nach, wohin er führt.“

„Warte, ich komme mit“, antwortete Antonio und folgte ihm. Schon nach wenigen Augenblicken waren sie zwischen den Bäumen verschwunden, während Al und Gonzalo dösend auf ihre Rückkehr warteten.

„Ist dieser Pfad von Tieren oder von Menschen gemacht?“, fragte Sebastian.

„Woher soll ich das wissen?“, gab Antonio zurück. „Ich bin kein Outdoor-Typ. Ich fand es schon schrecklich, als Kind mit meinem Vater zu angeln oder zu campen. Versteh mich nicht falsch, ich mag die Natur – vor dem Fenster eines Luxushotels oder am Rand von einem Golfplatz!“

„Oh ja, du bist der typische Großstadtneurotiker.“ Sebastian lachte. „Bin gespannt, ob du hier ein Taxi findest oder ein Telefon, um uns eine Pizza zu bestellen.“

„Ja, ja, lach du nur! So wie es aussieht, führt der Weg an dieser Seite den Hang hinunter und verläuft vermutlich unten parallel zu dem Bach, den wir überquert haben.“ Antonio räusperte sich. „Hör mal, wie lange willst du dich eigentlich noch von dem Alten herumkommandieren lassen?“

Sebastian sah ihn überrascht an. „Du meinst Al?“

„Wen sonst?“

„Aber wir sind gleichberechtigte Geschäftspartner! Mir gehören 49 Prozent, wie du weißt.“

„Und trotzdem behandelt er dich wie einen kleinen Angestellten. Dabei würde das Studio ohne dich nicht einen Tag funktionieren! Al’s Verschwinden hätte hingegen überhaupt keinen Einfluss auf den Betrieb.“

„Reine Theorie! Ich könnte seine Hälfte vom Studio nicht übernehmen, so viel Geld hab ich nicht.“

„Ja, aber jetzt ist er mit dem Flugzeug abgestürzt. Stell dir vor, er und Gonzalo würden es nicht überleben. Und sein Sohn, der verzogene Bengel, war auch an Bord und muss nicht unbedingt wieder auftauchen. Das wäre doch die Gelegenheit für dich!“

„Ich gebe zu, das klingt verlockend“, sagte Sebastian scherzend. „Aber schau mal, wir sind schon zurück. Da vorne liegen sie in der Sonne und dösen.“

„Wenn wir uns leise anschleichen, können wir sie überraschen und dann abmurksen“, raunte Antonio plötzlich.

Sebastian sah ihn irritiert an. „Du meinst das wirklich ernst?“

Im selben Moment hob Gonzalo den Kopf, erblickte die beiden und stieß Al an.

„Da, sie kommen!“, rief er aus. „Habt ihr was gefunden?“

„Na ja, es ist ein Weg. Er scheint gut begehbar zu sein. Wie es aussieht, führt er da drüben den Hang hinunter, und wir vermuten, dass er dann am Bach entlang verläuft.“

„Gut, lasst uns aufbrechen!“, bestimmte Al. „Je schneller wir hier rauskommen, desto besser. Und wenn wir den Bach erreichen, sollten wir alle Wasser trinken!“

„Was meinst du, ob die Maschine hier in diesem Gebiet heruntergekommen ist?“, fragte Booze und blickte sich um.

„Na ja, nach den Funksprüchen, die ich gehört habe, ist das Flugzeug einige Meilen südlich von hier vom Radar verschwunden“, antwortete Steve Walker. Er war einer der wenigen Ranger, die für das riesige Waldgebiet zuständig waren. „Funkkontakt zur Flugsicherung bestand schon vorher nicht mehr. Gut möglich, dass der Pilot eine Notlandung versucht hat. Dann könnte er irgendwo in unserem Revier heruntergekommen sein.“

Wie üblich sprach Steve mit verwaschener Stimme, doch Booze war es von ihm nicht anders gewohnt und verstand ihn deshalb ohne Probleme.

„So ein Mist, dass ausgerechnet jetzt unser einziger Hubschrauber in der Werkstatt ist“, fuhr Steve fort. „Hoffentlich bekommen wir ihn übermorgen zurück. Na ja, lass uns schnell losgehen. Wir füllen unsere Flaschen ab, und wenn wir unterwegs was von dem Wrack sehen, melden wir es.“

„In Ordnung“, stimmte Booze zu.

Booze arbeitete bei einer Holzfirma und betrieb „nebenbei“ regen Handel mit seinem schwarzgebrannten Schnaps aus verschiedenen Getreidesorten. Daher rührte auch sein Spitzname „Booze“, offiziell hieß er jedoch Joe Rogers. Steve war einer seiner besten Kunden und der Einzige, der wusste, wo genau sich die Schwarzbrennerei befand. Gewissenhaft sorgte er dafür, dass die anderen Ranger dieser Stelle im Wald fernblieben. Dafür bekam er von jedem Brennvorgang einige Flaschen gratis, die aber bei Weitem nicht reichten, um seinen immensen Bedarf zu decken.

Immer tiefer drangen sie in den Wald hinein, bis sie schließlich das Tarnnetz erreichten, hinter dem die Brennerei verborgen lag. Allerdings handelte es sich dabei nicht um ein Gebäude. Die Anlage bestand lediglich aus einer grob ummauerten Feuerstelle, über der eine Destille stand, und einer Wasserpumpe mit Stromgenerator am Bach. An der Seite lagerten einige Getreidesäcke und Kisten mit leeren und vollen Schnapsflaschen. Alles war mit einer großen Plane abgedeckt und es gab hier nichts, was man nicht in kürzester Zeit hätte verschwinden lassen können. Aufgrund des Tarnnetzes, das in den umstehenden Bäumen befestigt war, konnte man die Anlage erst sehen, wenn man unmittelbar davorstand.
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